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Die Grenze ist überschritten, der Spiegel ist zerbrochen. Aber es reflektieren die Scherben.


– Edgar Allan Poe





Kapitel 1: Das verräterische Herz


Bum bum. Bum. Bum bum. Bum.


Ein pulsierendes Geräusch weckte mich langsam aus meinem tiefen Schlaf. Es dauerte einen Moment, bis ich wusste, an was es mich erinnerte. Die Augen noch immer geschlossen, lauschte ich dem beruhigenden Klang erst noch eine Weile. Ist das vielleicht … Der Schlag eines Herzens?, dachte ich, noch mehr im Traum als in der Wirklichkeit angekommen.


Bum bum. Bum. Bum bum. Bum.


Irgendetwas daran kam mir komisch vor. Wie … ungewöhnlich … Der Rhythmus … Er gehört weder Menschen noch Vampir …


Bum bum. Bum. Bum bum.


Dann fiel mir auf, was daran nicht stimmte. Es war nicht das Geräusch EINES Herzens. Es waren zwei, die in ihrem jeweiligen Rhythmus miteinander schlugen. Das eine war schneller als das andere, wenn auch beide langsamer schlugen, als es das Pochen eines menschlichen Herzens normalerweise gewesen wäre.


Ich blinzelte angestrengt und öffnete die Augen. Fahles Licht fiel durch den Spalt der schweren Vorhänge, die vor den bodentiefen Fenstern hingen. Die Wände des Raums waren mit bunten Mosaikfliesen verziert worden und sahen exotisch und fremd aus. Ich saß vornübergebeugt auf einem Stuhl, mein Haupt ruhte auf der weichen Matratze des Bettes, dass vor mir stand. Müde hob ich den Kopf, denn mir fiel wieder ein, weswegen ich in so einer unkomfortablen Situation eingeschlafen war. Mein Meister lag in diesem Bett, verwundet von dem Angriff des Halbteufels, der eigentlich mir gegolten hatte. Als ich Avalon ansah, bemerkte ich zu meiner Überraschung, dass dieser mich mit seinen roten Augen düster anstarrte. Erschrocken zuckte ich zusammen.


„Ihr seid wach!“, rief ich erleichtern, während ich mich fragte, wie lange er mich schon so beobachte hatte. Und warum.


Als von ihm keine Reaktion kam, dachte ich schon, dass er vielleicht mit offenen Augen schlafen würde. Doch dann drehte die Statue vor mir den Kopf zur anderen Seite und blickte sich ebenfalls in dem kunstvollen Raum um. Mir fiel wieder ein, dass Sefraim uns nach dem Verschwinden des Teufels in dieses Zimmer teleportiert hatte. Zu dieser Zeit war Avalon schon fast nicht mehr bei Bewusstsein gewesen, also hatte ich ihm schnell und ohne zu zögern mein Handgelenk an die Lippen gehalten. Es war wohl mehr einer unbewussten Reaktion geschuldet, dass Avalon trotz seiner Ohnmacht, seine Zähne tief in mein Fleisch hinein grub. Doch wie viel er auch trank, seine Wunde schien sich nicht zu schließen. Als ich ebenfalls fast das Bewusstsein verlor, griff Sefraim ein und zog Avalon von mir fort. Danach erinnere ich mich an kaum etwas, außer, dass ich darauf bestanden hatte, nicht von Avalons Seite zu weichen.


Der alte Vampir musste sich um die Wunden meines Meisters gekümmert haben, denn um seinen nackten Oberkörper spannten sich weiße Mullbinden. Der Hühnergott, denn ich ihm geschenkt hatte, hob und senkte sich mit jeden seiner langsamen Atemzüge.


„Wie fühlt Ihr Euch, Meister?“


Seine Vampiraugen wanderten wieder zu mir herüber. „Die Wunde hatte sich nicht geschlossen?“


Er hat also schon wieder meine Gedanken gelesen. Bedauernd schüttelte ich den Kopf, dabei fiel mir wieder ein, was der alte Vampir noch zu mir gesagt hatte. „Leider nein. Sefraim meinte, etwas in dem Speichel der Teufel scheint die Selbstheilungskräfte eines Vampirs zu unterdrücken, bis sich seine Zellen irgendwann selbst zerstören. Er versucht herauszufinden, ob es eine Möglichkeit gibt, das Gift darin zu neutralisieren und …“


Als ich sah, wie mein Meister sich mit einem schmerzverzerrten Gesicht versuchte aufzurichten, fuhr ich erschrocken auf. Wie in einem Reflex fasste ich ihm mit der Hand an die verbundene Schulter, um ihn zurückzuhalten. „Bleibt liegen! Ihr seid noch zu schwach dafür.“


Der böse Blick, den er mir daraufhin zuwarf, ließ mich augenblicklich zurückzucken.


„Ich entscheide selbst, was ich kann und was nicht, Vampirschülerin“, entgegnete er mir mit so kalter Stimme, dass ich augenblicklich auf meinen Stuhl zurückwich und mir stumm auf die mit Lippenstift verschmierten Lippen biss. Avalon stand jedoch zu meiner Überraschung fast ohne Probleme auf und schritt aufrecht und ohne eine Miene zu verziehen, zu einem großen Wandspiegel neben dem Bett herüber. Auf einmal drehte er sich um und riss sich mit einem Ruck den Verband vom Oberkörper. Während er über die Schulter in die spiegelnde Oberfläche starrte und stumm die Ausmaße seiner Verletzungen betrachtete, sog ich bei dem Anblick seines Rückens scharf die Luft ein. Die Wunde hatte sich zu meiner Erleichterung zwar geschlossen, aber sein gesamter Rücken war nun mit einem schwarz verfärbten Narbengewebe bedeckt. Die dunklen, dicken Hautwülste hatte Ähnlichkeit mit dem Netz einer Spinne. Ich hörte das Knurren, das aus Meister Avalons Kehle drang, während er die Verletzung eingehend musterte.


Plötzlich kam ein lautes Schluchzen zwischen meinen Lippen hervor und ich merkte, dass ich weinte. Der Vampir drehte sich mir zu und betrachtete mich für einen Augenblick stumm.


„Warum weinst du?“, fragte er verwirrt.


Schnell versuchte ich, mir dir Tränen mit dem Handrücken fortzuwischen, doch die Alten wurden nur durch Neue ersetzt, sodass ich es irgendwann aufgab.


„Das ist Wahnsinn!“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


„Was meinst du?“ Avalons Blick wurde starr und es kam mir vor, als würde er bereits ahnen, worauf ich hinauswollte.


„Ist Euch mein Silberblut so viel Wert? Ist es das alles Wert? Nicht nur die Dämonenkönigin will es, jetzt trachten auch die anderen Vampire danach. Ihr riskiert Euer Leben, wenn Ihr mich weiterhin als Eure Schülerin behaltet. Der Bund des Blutes zwischen uns wird früher oder später Euer Todesurteil sein. Es bringt nichts, dagegen anzukämpfen. Weder ich noch Ihr werden jemals stark genug sein, um das Chaos und die Zerstörung aufzuhalten, die ich heraufbeschwöre.“


„Du vertraust meinen Fähigkeiten also immer noch nicht? Willst du das sagen?“, erwiderte Avalon ernst.


„Es geht nicht darum, dass ich Euch nicht vertraue. Es geht darum, dass ich Euren Tod besiegle, wenn ich es tue! Euer Hunger nach Macht, Meister Avalon, wird Euer Verderben sein. ICH werde Euer Verderben sein! Daher solltet Ihr Euch fragen, ob mein Silberblut Euch wichtiger ist als Euer Leben. Denn es wird ab jetzt garantiert noch mehr bedroht werden als jemals zuvor.“


Ich sah, wie ein freudloses Grinsen sich auf seinem Gesicht abzeichnete. „Die anderen Vampire sind keine Gefahr für mich, falls du das meinst.“


„Aber …“


„Ich gehe nicht“, sagte er bestimmt.


„Warum?“ Ich sah ihn herausfordernd an und wartete auf eine Antwort. Doch anstatt etwas zu sagen, lief er plötzlich direkt auf mich zu. Er kam mir so nahe, dass es irgendwann unangenehm wurde und ich weiter zurückwich, bis mein Rücken die Wand dahinter berührte.


„Vielleicht bin ich nicht der herzlose Vampir, für den du mich hältst?“, fragte er und strich mit seiner Hand fast schon zärtlich über meine Wange bis hin zu meinem Haaransatz.


„Ihr habt kein Herz“, flüsterte ich und legte dabei meine Hand auf seine und presste sie so gegen meine Wange. Ich hätte ihn in seinem Tun aufhalten sollen, das wusste ich. Aber stattdessen schmiegte sich mein Kopf wie von selbst an seine warme Handfläche und meine Hand begann, den Druck seiner Hand auf meine Wange noch zu verstärken. Es war, als würde mein Körper mich verraten, während mein Verstand darum kämpfte, mich nicht von seinem Aussehen und seinem angenehmen Geruch betören zu lassen. Ich musste etwas finden, mit dem ich den Bann, der meinen Körper zu ihm zog, brechen konnte, sonst würde ich alle Zurückhaltung Avalon gegenüber vergessen. Und das durfte nicht passieren, denn ich wusste, dass ich sonst mein eigentliches Ziel aus den Augen verlieren würde. Als die folgenden Worte aus mir hervorquollen, schämte ich mich dafür, aber ich konnte nicht anders. Ich musste mich gegen ihn zu Wehr setzen.


„Sonst hättet Ihr verstanden, dass Meister Irvin damals nur das Beste für Euch gewollt hatte. Er drängte sich, seine Gefühle vor Euch zu verbergen, aber Ihr habt ihn trotzdem dafür gehasst, oder?“


Avalons Gesicht verhärtete sich auf einen Schlag und ich konnte sehen, dass er genau wusste, wovon ich sprach. Er zog seine Hand von meiner Wange fort.


„Du hast keine Ahnung,“ knurrte er, „wie es ist, von seinem Blut zu trinken und jedes Mal das zu sehen, was er so angestrengt versucht hatte, vor mir zu verheimlichen. Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke. Dass er niemals versucht hatte, mir körperlich nahezukommen, war dabei nur ein schwacher Trost gewesen. Er sollte ein Vater für mich sein, aber stattdessen …“ Er brach ab und seine unruhigen Augen fokussierten wieder die meinen. Ich konnte seinen hasserfüllten Blick kaum ertragen. „Und durch die unbedachten Regeln des Zwielichts war es mir auch noch unmöglich, den Meister zu wechseln und das Geschenk der Unsterblichkeit von jemand anderem zu erhalten. Ich musste also wählen, ob ich stark genug war, so lange durchzuhalten, bis mich Irvin zum Vampir machte, oder nicht. Ich habe es keinen einzigen Tag bereut, aber dennoch hasse ich ihn dafür, dass er es mir so schwer gemacht hatte.“


Mit entsetzten hörte ich die Worte, die aus seinem Mund kamen. Mir war nicht bewusst, dass Avalon derart darunter zu leiden gehabt hatte. Aber vielleicht, so dämmerte es mir langsam, ist das meine einzige Chance, sein kostbares Leben zu retten. Wenn ich nicht mehr unterhaltend für ihn war, würde der Vampir es sich vielleicht noch einmal überlegen, mich als seine Schülerin zu behalten. Aber wenn er das tut, werde ich meine Rache nicht bekommen. Mehr noch, ich würde mich ihnen allen ausliefern. Nein, ich muss hierbleiben und sein Leben riskieren. Ohne seine Hilfe werde ich nicht zum Vampir und damit nie stark genug werden, Irvins und Mariens Mörder zu töten. Ich habe keine Wahl. Dieser Gedanke hinterließ in meinem Mund einen bitteren Nachgeschmack.


„Ich kann mir nicht vorstellen, warum das so schlimm gewesen sein sollte.“ Und trotzdem versuchte ich, ihn weiter zu provozieren. Was mache ich denn da? Ist mir Avalon etwa wichtiger als meine Rache? Wichtiger als mein Leben?, fragte ich mich plötzlich, irritiert und verwirrt von meinem eigenen Worten. Doch anstatt sich aufzuregen, beugte der Vampir sich plötzlich näher zu mir herab. Mein Herz begann zu klopfen und ich verfluchte meinen Körper, dass er so ein schändlicher Verräter war.


„Weil du es an meiner Stelle genossen hättest?“


Erschrocken starrte ich ihn an. „Nein! Ich …“ Er musterte mich, als würde er meinen Geist nach einer Antwort durchsuchen. Und wahrscheinlich tat er das gerade auch. „Oder weil du gerne hättest, dass ich so von dir denken würde?“ Ein grausames Lächeln bildete sich auf seinen Lippen. „Du und Irvin seid wahrlich Vater und Tochter.“


„Hört auf damit“, flüsterte ich angsterfüllt. Er kam so nah, dass sich unsere Lippen fast berührten. Mein Atem ging schwer und sein angenehmer Duft ließ mir die Knie weich werden. „Ich will einfach nicht, dass Ihr Euer Leben wegen mir verliert“, erwiderte ich mit zitternden Lippen. „Ich könnte es nicht ertragen. Nicht noch einmal.“


Der Vampir grinste bei diesen Worten zynisch. „Wie äußerst heroisch von dir. Es ist mein Leben, oder? Ich kann damit machen, was ich will“, antwortete mein Meister mit leiser Stimme.


Ich hatte Schwierigkeiten, einen klaren Gedanken zu formen. „Ihr seid grausam.“ War das Einzige, dass ich noch hervorbrachte. Dabei sah ich die Belustigung, die in seinen roten Augen aufleuchtete. „Und wessen Schuld ist das?“, fragte er grollend.


Während er mir so nah war, spürte ich, wie ich einen unglaublich Durst nach Avalons Blut bekam. Und so, wie er mich anstarrte, wusste ich, dass es bei ihm genauso sein musste. Er fuhr mit seinen Fingern durch mein weißblondes Haar. „Du hättest es nicht so kurz schneiden sollen. Wann immer ich einen Blick auf deinen nackten Hals erhasche, bekomme ich Lust, meine Zähne darin zu vergraben.“ Seine Worte lösten in mir solch eine Sehnsucht aus, dass meine Zweifel und mein Schmerz mit einem Mal verdrängt wurden. Für diesen Moment gab es weder eine Dämonenkönigin noch die Vampirgesellschaft, die nach Avalons Leben und meinem Silberblut trachtete. Auch meine Rachegedanken fielen in den Hintergrund. In diesem Augenblick gab es nur ihn, mich und die verzehrende Gier nach dem Blut des jeweils anderen. Ich schloss die Augen und legte stumm den Kopf zur Seite. Wenige Sekunden später spürte ich Avalons heißen Atem an meinem Hals. Ich erwartete seinen Biss, als es plötzlich an der Tür klopfte. Von einer Sekunde zur anderen, war der Moment, den wir hatten, verflogen und mein Meister hatte wieder einen deutlichen Abstand zu mir eingenommen. Mein Herz pochte noch wie wild in meiner Brust, als sich die Tür öffnete und Sefraim ins Zimmer trat. Als sein Blick auf Avalon und mich fiel, zog er fragend die Augenbrauen nach oben.


„Komme ich ungelegen? Ich kann auch später wieder kommen.“ Sefraims Worte ließen mich mit erröteten Wangen den Kopf schütteln. Avalon überkreuzte genervt die Arme vor der Brust und sah seinen Großvater auffordernd an.


„Nun sag schon, was du herausgefunden hast. Die Wächter des Zwielichts haben bestimmt unermüdlich daran gearbeitet, um mehr über die Halbteufel und das Erwachen der Dämonenkönigin herauszufinden.“


Der alte Vampir musterte meinen Meister überrascht. „Wie ich sehe, geht es dir schon besser. Offensichtlich unterbindet der Speichel der Halbteufel zwar die Wundheilung eines Vampirs, allerdings scheint dieser Zustand nicht von Dauer zu sein.“


Ich hörte, wie ein leichtes Knurren aus der Brust meines Meisters kam. „Nicht ganz,“ zischte er und drehte sich um, um Sefraim seinen vernarbten Rücken zu zeigen. Der Verwalter des Zwielichts sog scharf die Luft ein. „Wenn von einem Halbteufel solche Narben zurückbleiben, will ich nicht erfahren, wie es bei einem vollwertigen Teufel ausgesehen hätte.“


Mein Meister bleckte die Zähne. „Das wird nicht ein weiteres Mal passieren. Hätte ich gewusst, dass meine Schnellheilungskräfte versagen, hätte ich anders gehandelt.“


Sefraim sah Avalon nachdenklich an. „Sicher hättest du das. Vielleicht ist es auch Vidas Silberblut in deinen Adern zu verdanken, dass du überhaupt wieder so vital vor uns stehst.“


Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, schoss es mir durch den Kopf. Ich blickte kurz zu Avalon herüber, der ebenfalls in dieser Sekunde zu mir herübersah. Ihm musste der gleiche Gedanke gekommen sein, wie mir.


„Wo sind wir hier eigentlich, Sefraim? Und was wird das Zwielicht jetzt tun?“, fragte ich den alten Vampir direkt. Dieser seufzte lautstark. „Ihr seid hier in meinem Haus in Bagdad. Nach den gestrigen Ereignissen ist das hier der sichersten Orte für euch beide. Ich befürchte, dass ihr nicht mehr in das alte Schloss zurückkehren könnt. Jedenfalls nicht in absehbarer Zeit.“


„Soll das heißen, wir werden hier festgehalten?“ Ich bemerkte den warnenden Unterton in Avalons Stimme. Sefraim schüttelte entschieden den Kopf.


„Nein, ganz und gar nicht. Aber du wirst mir zustimmen, mein lieber Enkel, dass es dort zu gefährlich ist, jetzt, da wahrscheinlich mittlerweile jeder Vampir des Zwielichts von Vidas besonderem Blut weiß.“


Ich bemerkte, wie die Feindseligkeit in Avalons Blick allmählich schwand und er schließlich widerwillig nickte.


„Aber was ist mit Gronna und den anderen Gnomen dort? Und mit Nimmer? Ich kann sie unmöglich zurücklassen!“, rief ich aufgebracht. Der alte Vampir lächelte verständnisvoll. „Ich weiß, Vida, deshalb habe ich veranlasst, deinen Raben von jemanden abholen zu lassen. Er wartet bereits in deinem Zimmer auf dich.“


Verdutzt sah ich ihn an. „In meinem Zimmer?“


Sefraim nickte. „Was die Gnome angeht, sie haben sich geweigert, von dort fortzugehen. Tut mir leid.“


Mein Meister zuckte mit den Achseln. „Ich hatte es auch nicht anders erwartet. Gnome verlassen ihr Heim nur unter wirklich extremen Bedingungen. Und ich glaube nicht, dass jemand ernsthaft daran interessiert ist, ihnen Schaden zuzufügen. Allerdings hoffe ich, dass es hier eine adäquat ausgestattete Bibliothek gibt, sonst wird es mich hier nicht lange halten.“ Mein Meister ging zu einer Kommode herüber und zog sich das graue T-Shirt über, dass dort fein säuberlich zusammengelegt lag und wahrscheinlich eigens für ihn dort platziert worden war.


„Das wird sich einrichten lassen“, entgegnete der alte Vampir, während ich in Gedanken noch bei der Gnomin Gronna war, die sich mit ihrer herzlichen Grobheit so sehr um mich gekümmert hatte. Ich hoffe, sie weiß, was sie tut.


Der Verwalter räusperte sich und wechselte das Thema. „Was allerdings die Organisation angeht … Die Lage ist schwierig. Der Rat hat für heute Nachmittag eine Notsitzung einberufen. Und ich muss euch bitten, daran teilzunehmen. Es gibt einiges zu besprechen. Und Vida spielt darin eine entscheidende Rolle.“


Avalon und ich sahen Sefraim ernst an. Ohne die Antwort meines Meisters abzuwarten, nickte ich.


„Wir werden da sein.“ Der Vampir hinter mir schnaubte bei meinen Worten nur verächtlich, was Sefraim jedoch einfach ignorierte.


„Bis es so weit ist, könnt ihr euch auf euren Zimmern etwas frisch machen. Meine Sicherheitschefin wird euch alles zeigen.“


Ich wollte schon nachfragen, von wem er da eigentlich redete, als plötzlich die Zimmertür aufging und eine großgewachsene Frau den Raum betrat. Sie hatte kurzes, welliges, schwarzes Haar, dass ihr Gesicht wie einen Helm umschloss. Die Farbe ihrer katzenhaften Vampiraugen glich dem Rot eines Sonnenuntergangs. Auf ihrem flachen, durchaus hübschen Gesicht war ein selbstbewusstes Lächeln zu sehen. Sie trug eine dunkelblaue Leggings und ein schwarzes, hoch aufgeschlossenes Top, dass, wie ich später bemerkte, hinten einen umso tieferen Ausschnitt besaß. Ich konnte ebenfalls sehen, dass ihr muskulöser Körper über und über mit Tattoos bedeckt war.


„Das hier ist Onishi. Sie hat die Aufgabe, insbesondere auf dich, Vida, ein Auge zu haben.“


Verblüfft sah ich zu der Vampirin herüber, die meinen Blick selbstbewusst erwiderte.


„Schön dich kennenzulernen Silberblut. Wir werden uns bestimmt gut verstehen.“


Sie reichte mir die Hand, die ich nach kurzem Zögern ergriff. Ihre offene Art ließ mich schnell auch die letzte Scheu vor ihr verlieren. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Avalon abweisend erneut die Arme vor der Brust verschränkte.


„Eine Leibwache? Du scheinst deinen eigenen Leuten wohl ebenfalls nicht zu trauen. Außerdem …“ Er musterte die Sicherheitschefin feindselig. „ … Brauche ich keinen Aufpasser. Aber versteht mich nicht falsch, ich weiß, dass Vida ein zweites Paar Augen, dass auf sie Acht gibt, durchaus gebrauchen kann.“ Er schwenkte den Blick wieder zu seinem Großvater herüber. „Aber woher weiß ich, dass dein Zerberus sich im Griff hat? Woher kann ich wissen, dass sie dem Silberblut widerstehen kann?“


Mir lag eine bissige Bemerkung aufgrund seines Kommentars über meine Fähigkeit, den Ärger magisch anzuziehen, auf der Zunge, doch ich hielt mich zurück. Schließlich lag es auch in meinem Interesse zu erfahren, ob ich der Vampirin vertrauen konnte.


Der alte Vampir lächelte verständnisvoll. „Eine berechtigte Frage. Aber keine Sorge. Onishi hier, wurde ausgebildet, ihren Blutdurst unter völliger Kontrolle zu halten. Sie wurde von mir persönlich konditioniert. Außerdem trinke ich regelmäßig von ihr. Daher würde ich jede Veränderung in ihrem Wesen sofort bemerken.“


Überrascht musterte ich die Sicherheitschefin erneut. Wenn sie ihm als Vampirin ihr Blut trinken lässt, weiß er alles über sie. Er kann sie beliebig nach seinem Willen manipulieren, wenn er das wünscht. Warum lässt sie so etwas freiwillig zu? Sie begibt sich damit ganz in seine Gewalt. Auch wenn ich nicht glaube, dass jemand wie Sefraim die Situation missbrauchen würde, aber …


„Sie ist also deine Marionette. Jetzt verstehe ich, warum du ihr vertraust.“


„Eine Marionette? So würde ich das nicht sehen.“ Onishi starrte Avalon geradeaus an. „Ich bin Master Sefraims Werkzeug. Ich würde alles für ihn tun. Völlig freiwillig.“ Mein Meister lächelte sarkastisch.


„Eine freiwillige Marionette, bleibt für mich eine Marionette.“


Die Vampirin schüttelte den Kopf. „Traurig, dass du den Unterschied nicht kennst.“


Ich sah, wie sich Avalons Augen wütend verengten und blickte hilfesuchend zu Sefraim herüber. Als wäre er die Ruhe selbst, musterte er die Streithähne. „Onishi, wenn du die beiden nun auf ihre Zimmer geleiten würdest. Und weiche Vida nicht von der Seite, hast du mich verstanden?“


Onishi verbeugte sich vor dem alten Vampir. „Ja, Herr.“


„Moment mal! Was bedeutet, nicht mehr von meiner Seite weichen? Soll das heißen, dass ich jetzt überhaupt keine Privatsphäre mehr haben werde?“, fragte ich den Verwalter entsetzt.


Sefraim schüttelt den Kopf. „Keine Sorge, du wirst überhaupt nicht bemerkten, dass sie da ist. Onishi ist besonders begabt darin, mit den Schatten zu verschmelzen. Und wenn Avalon bei dir ist, wird sie sich zurückziehen.“


Ich seufzte nur und schielte dabei hilfesuchend zu meinem Meister herüber. Doch dieser schien gerade seinen eigenen Gedanken nachzuhängen und beachtete mich nicht. Sefraim verabschiedete sich von uns und wir wurden von Onishi auf unsere Zimmer geführt, die zu meinem Entsetzen genau nebeneinanderlagen. Tür an Tür mit meinem Meister zu schlafen war für mich ungewohnt. Allerdings, so dachte ich im Stillen, heißt das nicht unbedingt, dass ich ihn dadurch öfter sehen werde. Wahrscheinlich wird er es auch hier wieder schaffen, nur wenn es für ihn notwendig erscheint, bei mir aufzutauchen. Außerdem habe ich größere Probleme, als mir darüber Gedanken zu machen. Die Schergen der Dämonenkönigin machen jagt auf mich. Und ich weiß, dass sie nicht eher Ruhe geben werden, bis sie bekommen werden, was sie wollen. Wenn nicht noch mehr wegen mir sterben sollen, muss etwas geschehen. Und das so schnell wie möglich.





Kapitel 2: Was ich wollte


Onishi begleitete mich in einen exotisch eingerichteten Raum hinein. Ein großer mit verschnörkelten Mustern bestickter Teppich zierte den gefliesten Boden und in einer Ecke des Zimmers stand ein großes Doppelbett, dass mit roter Bettwäsche bezogen worden war. Von der Decke hing ein kitschiger Kronleuchter. Alles in allem sah es ganz gemütlich aus, wenn es mir auch übertrieben prunkvoll vorkam. Schließlich entdeckte ich Nimmer auf einer, wohl eigens für sie angebrachten Greifstange, die gleich neben einem massiven, aus dunklem Holz gefertigtem Schreibtisch stand. Zwischen ihren scharfen Krallen klemmte ein Knochen, von dem sie gerade dabei war, mit ihrem massiven Schnabel das Fleisch abzuziehen. Sie krächzte zur Begrüßung lautstark und ich ging eilig zu ihr herüber. Erleichtert kraulte ich den weißen Raben, während sie mir liebevoll mit dem Schnabel gegen die Wange stupste, dann lief ich neugierig zu der offenen Balkontür hinüber, um einen Blick nach draußen zu werfen. Es war Tag und eine trockene Hitze ließ die Luft in der Ferne flimmern. Vor mir erstreckte sich eine riesige Stadt. Altertümliche Gebäude mit quadratischen Flachdächern lagen vor meinen Füßen und etwas weiter weg konnte ich den Turm einer Moschee hoch über den anderen Häusern aufragen sehen. Zu meiner Irritation erkannte ich, nicht weit davon entfernt, eine dunkle Rauchwolke gen Himmel aufsteigen.


„Menschen“, hörte ich Onishi hinter mir seufzen und drehte mich um. Meine neue Leibwächterin starrte an mir vorbei nach draußen. „Die Kämpfe gehen schon eine ganze Weile. Streiten sich um die Wahrheit wie Kinder, die niemals erwachsen werden wollen. Der Fluch der Kurzlebigkeit.“ Sie blickt zu mir herüber und lächelte entschuldigend. „Nicht persönlich nehmen.“


Ich schüttelte den Kopf. „Tue ich nicht. Aber wie könnt ihr hierbleiben, wenn sich um euch herum ein Krieg abspielt?“


Onishis Augen begannen zu strahlen. „Wegen Master Sefraim. Er schützt uns mit seiner mächtigen Vampirsicht. Er hat so etwas wie eine kognitive Barriere um das Gebäude errichtet. Drohende Bomben oder andere Gefahren werden von ihm vorzeitig bemerkt und eliminiert. Wir sind hier vollkommen sicher.“


„Aber was ist, wenn er einmal nicht da ist?“


Die Vampirin lächelte mich wissend an. „Er ist immer da. Sein Geist ist mit mir und einigen anderen Vampiren hier verbunden. Es ist, als wäre er gleichzeitig an zwei Orten. Unglaublich, was?“


Ehrfürchtig sah ich erneut nach draußen. „Ja, das ist es.“ Sefraim … Er ist noch viel mächtiger, als ich es für möglich gehalten hätte. Jemand wie er hätte wahrscheinlich auch allein die Herrschaft über das Zwielicht an sich reißen können. Ich frage mich, warum er es nicht getan hat.


„Ich weiß, was du denkst.“


Ich schreckte aus meinen Gedanken auf. „Was?“


Onishi lehnte sich an die alte Kommode gleich neben der Tür und musterte mich mit einem frechen Lächeln auf den Lippen. „Du fragst dich, warum jemand wie er seine Macht nicht nutzt, um ganz allein die Wesen des Zwielichts anzuführen, nicht wahr?“


Zögerlich nickte ich. Das Grinsen meiner Leibwächterin wurde breiter. „Nun, mein Herr ist einfach nicht der Typ dafür. Ganz einfach. Master Sefraim strebt weder nach Macht, noch nach Ansehen. Er strebt danach, das Zwielicht zu beschützen. Und dafür bewundere ich ihn.“ Sie musterte mich erneut und ihr Lächeln verschwand etwas. „Und da wir gerade von Typen reden, was ist dein Meister für einer?“


„Warum willst du das wissen?“


„Ich bin einfach neugierig.“


Grübelnd starrte ich zur Wand auf der anderen Seite, wo, schätzte ich, Avalon jedes Wort, das wir sprachen, gerade mithören konnte. Ein rachsüchtiges Lächeln zog sich über mein Gesicht.


„Er ist eher von der emotional eingeschränkten, leicht zu reizenden Sorte. Zudem ist er ein ziemlicher Sadist. Aber wenn man weiß, wie man mit ihm umzugehen hat, ist er schon in Ordnung.“


Onishi lachte bei diesen Worten laut auf. „Das dachte ich mit bereits. Kaum zu glauben, dass die beiden aus der gleichen Familie stammen sollen.“


„Und was ist mit dir?“


„Mit mir? Das musst du schon selbst herausfinden.“


„Nein, ich meinte eigentlich … Warum lässt du Sefraim freiwillig von dir trinken, obwohl du eine Vampirin bist?“


Sie zuckte mit den Achseln. „Warum denn nicht? Mein Master ist jemanden, dem es Wert ist zu folgen.“


„Aber … Er weiß alles über dich. Macht dir das denn keine Angst?“


Sie schüttelte den Kopf. „Sefraim weiß alles über mich, und trotzdem lässt er sein Leben und das seiner Schützlinge von mir bewachen. Was für eine größere Anerkennung könnte man von einem anderen Wesen bekommen? Ich liebe ihn und würde ihn niemals verraten. Und er weiß das ganz genau.“


Bei ihren Worten wurde ich rot. Jemanden zu treffen, der so offen über seine Gefühle sprach, war mir fremd.


„Du und Sefraim … Seid ihr ein Paar?“


„Ein Paar? Nein. Aber das heißt nicht, dass wir nicht ein bisschen Spaß miteinander haben können.“ Sie zwinkerte mir vielsagend zu und ich blickte sie überrascht an. Ich hatte Sefraim noch nie in diesem Licht gesehen, aber wenn ich so darüber nachdachte … Er war durchaus attraktiv und äußerlich sah er vielleicht höchstens aus wie Mitte dreißig.


„Und was ist mit dir und Avalon?“


„Was? Nein … Er ist mein Vampirvater. Mehr nicht.“ Verstohlen sah ich erneut zu der Wand herüber, die mein Zimmer von Avalons abgrenzte.


Onishi überkreuzte belustigt die Arme vor der Brust. „Von so einem verkorksten Vampir wie ihn solltest du dich wohl auch besser fernhalten. Das bringt nur Probleme.“


„Na ja“, erwiderte ich seufzend. „Ich bin ebenfalls verkorkst. Wahrscheinlich hält er sich deswegen eher von mir fern als ich von ihm.“


Die Vampirin wollte gerade grinsend etwas erwidern, als sie plötzlich innehielt. Den Blick lauschend zu Boden gerichtet, wusste ich, dass sie gerade eine telepathische Nachricht bekommen musste. Angespannt wartete ich. Als sie wieder aufsah, zeichnete sich ein entschuldigender Ausdruck auf ihrem Gesicht ab.


„Es ist Zeit, zur Zusammenkunft des Rats zu gehen. Tut mir leid, jetzt habe ich dich davon abgehalten, etwas zur Ruhe zu kommen und dich zu duschen.“


Ich schüttelte den Kopf. „Schon gut ich …“


„Aber umziehen können wir dich noch“, unterbrach sie mich und plötzlich bewegte sie sich so schnell, dass ich sie fast nicht mehr sehen konnte. Noch bevor ich die Chance bekam zu protestieren, hatte sie mir auch schon die dreckigen Klamotten vom Körper gerissen.


„Was zum …?“ Schnell bedeckte ich mit den Händen das Nötigste.


„Genierst du dich etwa?“, hörte ich Onishi amüsiert lachen. Empört starrte ich die Vampirin an. Diese stand mittlerweile neben dem Bett und trug auf einmal frische Kleidung für mich in den Händen. „Keine Sorge das haben wir gleich. Streck am besten deine Arme hoch.“


Entsetzt und sogleich schockiert schüttelte ich den Kopf. „Was? Nein! Gib her, ich mache das selbst!“


Die Leibwächterin seufzte nur, dann legte sie die Sachen auf das Bett. „Bitte, aber es wäre deutlich schneller gegangen, hättest du es mich machen lassen.“


Peinlich berührt ging ich zu ihr hinüber und begann, mich anzuziehen.


„Beeile dich, ich lasse Sefraim ungern warten.“


Genervt streckte ich die Hand nach den Klamotten aus und sah sie an. „Bist du immer so zurückhaltend? Oder ist das nur bei mir so?“, fragte ich sie sarkastisch.


Onishi schüttelte lachend den Kopf. „Jetzt verstehe ich, warum dich dein Meister so gerne quält.“


Perplex starrte ich sie an, von dem plötzlichen Themenwechsel total überrascht.


„Dein Gesichtsausdruck, wenn du dich ärgerst. Einfach hinreißend.“


Flirtet Sie etwa mit mir? Dachte ich kurz, doch dann verwarf ich den Gedanken wieder. Es ist wohl einfach ihre Art. Es kommt mir vor, als hätte sie überhaupt keine Hemmungen zu sagen, was sie denkt. Immerhin, in dieser Hinsicht ist sie freier als Avalon, auch wenn sie Sefraim gehörig sein muss. Er hat sich selbst erfolgreich zu seinem eigenen Gefängniswärter gemacht und lässt niemanden auch nur annähernd an sich ran. Anders als Onishi, die freiwillig in ihren Käfig geflogen kam.


Ich hatte mir gerade erst die kurze Hose und das grüne T-Shirt übergezogen, als mich die Vampirin bereits am Arm packte.


„Gehen wir, bevor wir wirklich noch zu spät kommen.“ Von einer Sekunde zur anderen waren wir plötzlich in einem großen Raum mit einer hohen, spitzen Decke gelandet. Ein Mosaik aus blauen und grünen Farben erstreckte sich auf dem Boden und vor den Fenstern konnte ich die Wedel von Palmen sehen, die im Wind leicht hin und her wankten. Vor uns befand sich ein großer, runder Tisch. Seine glatte Oberfläche spiegelte das schwache Licht des Kronleuchters darüber wider. In dem Moment, als wir auftauchten, drehten sich die Köpfe aller Anwesenden an diesem Tisch in unsere Richtung. Ich erkannte die Mitglieder des Rats, die mich interessiert musterten. Die Herrin von Venedig nickte mir zur Begrüßung zu, während Badrik und Hina mich nur finster anstarrten. Den Blick Letzterer wich ich aus, damit sie mich nicht erneut auf irgendeine Weise Manipulieren konnte. Artemis war wie gewohnt die am schlichtesten Gekleidete von allen. In ihren langen braunen Haaren waren Blätter und Blumen geflochten und sie lächelte mich freundlich an. Die Ratsmitglieder und Anführer des Zwielichts umrandeten den Tisch in einem Halbkreis. Etwas weiter von ihnen entfernt, standen zwei leere Stühle, die wohl für mich und meinen Meister bestimmt waren.


„Vielen Dank, Onishi. Das wäre vorerst alles.“ Sefraim stand mir am anderen Ende des Tisches gegenüber und setzte sich nun.


„Natürlich.“


Während sich die Vampirin neben mir davonteleportierte, fragte ich mich, wo Avalon eigentlich blieb. Doch ich musste nicht lange warten. Kaum war Onishi gegangen, tauchte stattdessen er neben mir auf. Mein Meister hatte sich umgezogen und ich konnte den Geruch von Seife an ihm riechen. Im Gegensatz zu mir hatte er anscheinend die Zeit gehabt, zu duschen. Sefraim nickte ihm respektvoll zu.


„Da wir nun vollzählig sind, können wir anfangen. Ich eröffne hiermit offiziell die Sitzung des Rats.“


Ich sah kurz zu Avalon hoch, und unsere Blicke trafen sich für eine Sekunde. Dann spürte ich, dass etwas gegen die Mauern meines Geistes drückte und öffnete sie vorsichtig.


Emotional eingeschränkt, ja?, hallte seine Stimme beleidigt in meinen Gedanken wider. Ich schmunzelte, bis mir wieder einfiel, dass wir weitaus wichtigere Dinge zu diskutieren hatten. Mein Lächeln verschwand.


Wenn Ihr nicht wollt, dass Ihr etwas hört, das euch nicht gefällt, dann solltet Ihr besser nicht lauschen, entgegnete ich kühl.


Ich habe nicht gelauscht, knurrte er. Ihr wart so laut, dass ich euch nicht überhören konnte. Kein Vampir hätte das können.


Ich zuckte nur mir den Achseln, dann nahm ich meinen vorgesehenen Platz auf einem der Stühle ein. Mein Meister folgte mir und setzte sich neben mich. Nervös starrte ich auf den Tisch. Wenn ich es recht bedenke, könnte hier nun über mein Schicksal entschieden werden. Und damit auch über das Schicksal des Zwielichts. Kurz kam mir ein schockierender Gedanke. Was, wenn sie mich doch opfern wollen? Sefraim hat es zwar verneint, aber wenn sie darüber erneut abstimmen würden? Ich sah zu Avalon auf, der die Ratsmitglieder mit düsterer Miene musterte. Was würde er tun? Wenn er vernünftig wäre, würde er das Weite suchen. Aber ich kenne ihn. Er würde mich verteidigen. Schließlich gehört ihm mein Silberblut, das würde er sich nicht nehmen lassen. Dafür ist er zu Stolz und dem Zwielicht zu feindlich gesinnt. Selbst dann noch, wenn es sein Ende bedeuten könnte. Ich schielte heimlich zu dem Großvater meines Meisters herüber. Sefraim weiß das. Die Frage ist eher, würde Sefraim zulassen das der Rat mich und Avalon tötet? Das würde darauf ankommen, ob er sich mehr als Verwalter des Zwielichts, oder als Avalons Großvater sieht.


„Um eines gleich am Anfang klarzustellen,“ hörte ich meinen Meister neben mir mit fester Stimme sprechen. „Auch wenn ich Vida als meine Schülerin aufgenommen habe, bin ich kein Teil der Organisation. Obwohl ich eure Spielchen als ihr Meister mitspielen muss, damit ich von euch in Ruhe gelassen werde. Solange ich gegen keines eurer Gesetze verstoße, kann ich mit Vida hier verschwinden, wenn mir eure Entscheidung nicht gefällt. Und daran könnt ihr nichts ändern.“


Ich sah, wie sich die Gesichter der übrigen Anwesenden bei diesen Worten verhärteten. Ausgenommen Badrik, der wie gewohnt keinerlei Regung zeigte. Als er dann plötzlich lächelte, blinzelte ich überrascht. Das hat nichts Gutes zu bedeuten, dachte ich und meine Gedanken wurden auch sogleich bestätigt, als der schmächtige Vampir sich erhob.


„Nur, wenn du damit nicht die Stabilität der Barriere oder die Organisation gefährden würdest. Und das, Avalon, ist reine Auslegungssache.“


Erschrocken beobachtete ich den mörderischen Blick, den mein Meister dem Verbundsratsmitglied zuwarf. Er wollte gerade etwas erwidern, als die Herrin von Venedig ihm ins Wort fiel.


„Beruhigt euch“, sprach sie tadelnd, dann fixierte ihr Blick kurz mich. „Du sprichst etwas an, Avalon, was mich gleich zum Punkt kommen lässt. Vielleicht hörst du zuerst an, was ich zu sagen habe? Ich glaube, dass durch meinen Vorschlag viele Unsicherheiten vernichtet werden können.“


Mein Meister knurrte nur und gab mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie fortfahren sollte. Badrik setzte sich wieder. Sein Gesicht war so undeutbar wie zu Beginn. Donna Ferrana nickte zufrieden und sah dann auffordernd zu Artemis herüber. „Würdest du uns einen kurzen Lagebericht über die Grenzwacht geben, meine Liebe?“


Die schlichte Vampirin erhob sich. „Die Wächter berichten über immer mehr Instabilitäten. Immer mehr Halbteufel sind gesichtet worden und mehr von ihnen werden noch die Grenze übertreten. Sie halten sich bedeckt und bisher ist es noch zu keiner Konfrontation gekommen, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Da wir davon ausgehen, dass der Dämonenkönigin durch Serezars Flucht bekannt ist, dass wir wissen, was Vida für sie bedeutet, schickt sie mehr ihrer Kinder durch die Barriere. Ihr ist bewusst, dass ihr sonst die Zeit davonläuft.“


„Ihr die Zeit davonläuft? Warum?“, fragte ich Artemis und war von mir selbst überrascht, dass ich den Mut dafür aufbringen konnte, ihr ins Wort zu fallen. Die schöne Dryade sah mich unschlüssig an. Doch jemand anderes antwortete an ihrer Stelle.


„Als schwacher Mensch bist du eine leichte Beute für sie. Jetzt, da wir wissen, dass sie dich tatsächlich sucht, gibt es nur zwei Optionen, die wir haben.“ Hina saß gelangweilt auf ihrem Stuhl und starrte auf ihre Fingernägel. „Ist das nicht offensichtlich?“


„Es gibt mehr als diese beiden Möglichkeiten, Hina.“ Sefraim sah tadelnd zu der Vampirin mit den kurzen Haaren und den stechenden Augen herüber. Sie trug ein cremefarbenes enges Kleid, das ihre schlanke Figur betonte.


„Ach ja? Und was für Möglichkeiten sollen das sein?“


Es war Donna Ferrana, die auf einmal erneut das Wort ergriff. Ihr rotes wallendes Haar fiel ihr dabei offen über die Schultern. „Wichtig ist jetzt nur eins: Vida ist in Gefahr und was auch immer die Dämonenkönigin von ihr will, es wird zu unserem Nachteil sein. Darauf könnt ihr Gift nehmen.“


„Aber warum?“, fragte ich sie direkt. „Warum seid ihr euch so sicher, was sie will?“


Die Herrin von Venedig sah mich mit einem leichten Lächeln auf den Lippen an, fast so, wie man ein Kind ansieht, das noch zu jung ist, um zu verstehen. „Sie schickt ihre Schergen in unsere Welt und ließen deinen Meister und deine Blutschwester Marien ermorden. Ihre Absichten sind sicherlich nicht freundlich gesinnt. Im Gegenteil, sie waren eine direkte Kriegserklärung an unsere Organisation. Und da du ihrem Zweck offensichtlich dienlich bist, ist es sehr wahrscheinlich, dass du eine Rolle darin zu spielen hast.“


Ich ballte die Hände unter dem Tisch zu Fäusten. „Versteht mich nicht falsch, ich will, dass die Dämonenkönigin dafür zahlt, was sie getan hat. Vielleicht noch mehr als jeder Einzelne von euch. Aber ich verstehe einfach nicht, warum sie mich will. Ist es, weil ich ihre Macht nähren soll?“


„Wir vermuten es, ja. Aber genau können wir es nicht sagen.“


Plötzlich brachen weitere Fragen aus mir hervor, die ich einfach nicht mehr zurückhalten konnte. „Was ist ein Silberblut überhaupt genau? Wie kann jemand wie ich eigentlich existieren?Bin ich nur ein Zufall? Das Produkt einer spontanen Mutation vielleicht? Oder steckt mehr dahinter? Bringe ich Chaos oder hat das Chaos mich geboren? Bin ich wirklich das, von dem alle sprechen?“


Zuerst bekam ich nichts als Schweigen als Antwort. Doch dann hörte ich irgendwann Badriks kalte Stimme durch den Raum schwingen. „Ich muss zugeben, wir wissen es nicht. Silberblüter wurden immer mal wieder geboren, aber so viel mir bekannt ist, bist du erst das siebte deiner Art. Vielleicht waren es auch mehr, aber die Wesen mit besonderem Blut tauchen auf und vergehen so schnell, dass wir nie mehr über sie erfahren konnten. Und es ist das erste Mal, dass ein Silberblut zu einem Vampir gemacht werden soll.“


„Könnte es sein, dass es das ist, was die Dämonenkönigin fürchtet? Will sie verhindern, dass Vida zu einem Wesen der Nacht wird, weil sie Angst hat, dass sie dann zu mächtig werden könnte?“


Ich sah überrascht zu Avalon hoch, der seinen kalten Blick durch die Runde wandern ließ.


Donna Ferranas Stimme ertönte. „Entweder das oder sie will es sich besonders leicht machen. Als Mensch ist sie, wie bereits angesprochen, ein leichteres Opfer für sie, was auch immer die Dämonenkönigin von Vida will. Auch wenn sie unter dem Schutz des Zwielichts steht.“


„Auf was willst du hinaus?“, knurrte meine Meister neben mir, während ich in Gedanken noch an Badriks Worten hing, der offen zugegeben hatte, dass der Rat nicht weiß, was ein Silberblut war. Gibt es einen Grund, warum ich dieses verfluchte Blut besitze? Oder bin ich nur eine Laune der Natur? Die Dame Orochi sagte einmal, mein Auftauchen wäre die Antwort des Universums auf ein bestehendes Ungleichgewicht. Aber wie hängt das miteinander zusammen?


„Es gibt nur einen sinnvollen Weg“, hörte ich die Herrin von Venedig im Hintergrund meiner eigenen Gedanken sagen. „Wir verwandeln Vida so schnell wie möglich zu einer vollwertigen Vampirin.“


Erschrocken blickte ich auf. Was?


Plötzlich sah ich aus den Augenwinkeln neben mir eine blitzschnelle Bewegung. Meister Avalon war so schnell aufgesprungen, dass sein Stuhl nach hinten umgekippt war und nun auf die harten Fliesen knallte.


„Nein!“, brüllte er aufgebracht. Ich starrte ihn an, verunsichert von dem Hass in seinem Gesicht.


„Avalon. Setze dich bitte wieder hin und höre zu“, hörte ich Sefraim mit ruhiger Stimme erwidern.


Ein abschätziges Zischen war neben mir zu hören. „Ich bin Vidas Meister, Großvater! Ich entscheide, wann sie bereit ist, ein Vampir zu werden. Nicht das Zwielicht.“


„Unter den gegebenen Umständen ist das eine andere Sache“, antwortete Badrik. „Wir müssen unseren Vorteil ausspielen, solange wir noch können.“


Mein Meister bleckte aggressiv die Zähne. „Das ist das Einzige, worum es euch immer geht: EUREN Vorteil.“


Ein hämisches Lachen ging durch den Raum. Ich bemerkte, wie Hina sich mit einem breiten Grinsen auf den Lippen aufrichtete. „So wie es dir doch auch nur um deinen eigenen Vorteil geht, nicht wahr? Wenn Vida eine Vampirin ist, kannst du schließlich ihr kostbares Blut nicht mehr trinken. Was für ein verdammter Heuchler du doch bist!“


Avalons Gesicht verzog sich zu einer dämonischen Fratze. „Nun, das ist durchaus ein Fakt, den ich nicht bestreiten kann. Aber das Zwielicht bekommt durch diese Entscheidung natürlich keine Nachteile. Ich hingegen …“ Er drehte seinen Kopf zu mir herüber und musterte mich für einen kurzen Moment merkwürdig. Ich wusste nicht so recht, was ich davon halten, noch wie ich reagieren sollte. Es war, als wäre mein innerstes auf einmal zu Eis erstarrt. Stumm hörte ich weiter zu, wie die Vampire über meinen Kopf hinweg diskutierten.


„Außerdem ist es noch zu früh für sie. Das Risiko ist zu hoch, dass sie die Prozedur nicht überlebt, oder dass sie danach wahnsinnig wird. Ihr alle wisst, was eine zu frühe Verwandlung bedeuten kann!“ Seine Lippen formten auf einmal ein böses Grinsen. „Aber das ist euch egal. Ihr gewinnt so oder so, habe ich recht?“


Komischerweise lösten seine Worte in mir keine Angst aus. Vielleicht, weil ich im Inneren immer gewusst hatte, dass es früher oder später darauf hinauslaufen musste. Irgendwann würde das Unheil, das ich verursachte, auf mich zurückfallen und mich töten. Ich machte dem Zwielicht daher keinen Vorwurf. Wahrscheinlich hätte ich an ihrer Stelle genauso gehandelt. Aber ich konnte auch Avalon verstehen. Er fühlte sich von der Organisation erneut übergangen.


„Vida wird überleben, da bin ich sicher. Und sie wird zu einer starken Wächterin des Zwielichts werden, die uns vielleicht letzten Endes den Sieg schenken wird. Die Zeit der Dämonenkönigin ist vorüber. Die Vampire werden zeigen, dass sie die mächtigsten Wesen der drei Welten sind.“ Während Donna Ferrana geredet hatte, konnte ich die wachsende Wut in Avalons Gesicht sehen. Ich vermutete, dass er gerade all seine Zurückhaltung aufbringen musste, um der Herrin von Venedig nicht an die Gurgel zu springen.


„Das war alles deine Idee, habe ich recht? Erst hast du sie dazu gebracht, sich nach ihrer Verwandlung dem Zwielicht als Wächterin anzuschließen und jetzt drängst du darauf, sie so schnell wie möglich zu einer Vampirin zu machen. Alles verläuft wie immer nach deinem Plan, nicht wahr?“


Die beiden starrten sich für einen Moment finster an und ich meinte, eine Spur Schmerz in den Augen meines Meisters zu sehen. Donna Ferrana lächelte nur kühl. „Eine glückliche Fügung, weiter nichts. Man sollte jede Chance ergreifen, die man bekommt, nur so ist man auch für Unvorhergesehenes gewappnet.“


So ging es noch eine ganze Weile. Sie diskutierten lautstark miteinander und Avalon weigerte sich vehement, ihnen zuzustimmen. Aber für mich war die Sache klar. Das war sie schon lange bevor wir wussten, dass die Dämonenkönigin unsere Gegnerin war. Ich habe geschworen, alles zu tun, um Meister Irvin und Marien zu rächen. Ich sah erneut zu Avalon hoch. Er ist kein schlechter Vampir. Er wird es verstehen. Vielleicht nicht jetzt, aber irgendwann wird er es.


Ich nahm einmal tief Luft, wie um mich für die nächsten Augenblicke zu wappnen, die gleich auf mich hereinbrechen würden.


„Ich willige ein!“, sagte ich auf einmal mit lauter, deutlicher Stimme. Die Vampire um mich herum wurden auf einen Schlag stumm. Keiner sagte ein Wort, stattdessen starrten sie mich alle an.


„Dann ist es entschieden“, hörte ich Donna Ferranas dunkle Stimme zufrieden verlauten.


Avalon hatte seine Hände auf die Tischplatte gestützt und den Oberkörper leicht nach vorne gebeugt. Von dieser Position aus, blickte er über die Schulter zu mir herüber. Als ich den Ausdruck in seinen Augen sah, hielt ich unbewusst den Atem an. Er war anklagend. Der Blick gehörte jemanden, der sich verraten fühlte und spiegelte Enttäuschung und einen tiefen Schmerz wider. Plötzlich konnte ich beobachten, wie dieser auf einen Schlag in puren Hass umschlug.


„Du fällst deinem Meister also in den Rücken?“, sprach er, viel zu ruhig für die aufwallenden Emotionen, die in seinen Augen zu sehen waren. Ich hatte erwartet, dass er mich anschreien würde und mir schlichtweg zu verstehen gab, dass er mich niemals verwandeln würde. Aber das tat er nicht.


„So sehr willst du also eine Vampirin werden? Du willst deine Rache an dem Tod deines geliebten Irvins und es ist dir verflucht egal, was es dich kosten wird, nicht wahr?“


Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, also sagte ich gar nichts. Seine Worte waren nicht unwahr, aber in diesem Moment wurde mir auf einmal klar, warum ich die Verwandlung wirklich wollte. Die Erkenntnis überrollte mich mit so einer Endgültigkeit, dass ich mich ihr nicht mehr verwehren konnte. Meine Rache war mir wichtig, keine Frage, jedoch war mir mittlerweile etwas anderes noch viel wichtiger geworden. Ich tat es, um diesen arroganten, aufbrausenden, Vampir neben mir zu schützen. Nur darum ging es mir insgeheim. Wie bei einem Kunstwerk, das zugleich Terror und Faszination in meinem Herzen auslöste, war ich von ihm eingenommen worden. Und ich könnte niemals zulassen, dass es zerstört werden würde.


Sein Blick schmerzte mich und ich wich ihm aus. Beschämt starrte ich erneut auf die glänzende Tischplatte vor mir. „Es tut mir leid,“ flüsterte ich nur.


Als auf einmal ein kaltes und grausames Kichern neben mir zu hören war, sah ich erneut auf. Meister Avalon hatte sich aufgerichtet und blickte jedem Einzelnen der Anwesenden, bis auf mich, noch einmal an.


„Ich werde mich nicht an solch einer Farce beteiligen. Ihr habt kein Recht dazu, Vida gegen meinen Willen verfrüht zu einer von uns zu machen. Aber das interessiert euch nicht. Für irgendetwas, das außerhalb der Grenzwacht liegt, und nicht dazu dient euer Monopol an Macht aufrecht zu erhalten, seid ihr blind. Nehmt eure heiligen Gesetze und geht damit zum Teufel! Soll die Dämonenkönigin sich mit euch beschäftigen, ich werde es nicht mehr tun.“ Er drehte sich um, so als würde er gehen, verharrte dann jedoch noch für einen Moment. „Sieht so aus, als würdest du das bekommen, was du willst, Silberblut. Ich gratuliere.“ Den Blick hielt er dabei starr geradeaus gerichtet. Unfähig irgendetwas zu sagen, schüttelte ich nur mit dem Kopf. Zu mehr Reaktion war ich in diesem Moment nicht fähig. Ich fühlte mich, als hätte mich eine riesige kalte Klaue gepackt, die mich mit ihrem festen Griff langsam drohte zu zerquetschen. Vorsichtig tastete ich nach seinem Geist, doch alles was ich spürte, war eine dicke und harte Wand aus Granit, von der ich abprallte wie ein Gummiball. Er ging, ohne sich noch einmal umzudrehen. Als die schwere Tür hinter ihm zu viel, kam es mir vor, als hätte ich etwas unglaublich Schreckliches getan. Ich habe es geschafft, ihn zu verletzen, kam es mir aus einmal in den Sinn. Den Vampir, der gerade aus diesem Grund die Einsamkeit zu seinem Gefängnis gemacht hatte. Aber es ging nicht anders. Avalon musste leben, selbst wenn das Heißen würde, dass ich nicht mehr bei ihm sein konnte. Jedoch sträubte sich alles in mir, ihn einfach so gehen zu lassen. Eigentlich wollte ich mich erklären, wollte ihm sagen, warum ich es tat. Warum ich es tun MUSSTE. Die erste Chance dafür hatte ich verstreichen lassen und wenn ich mich nicht beeilte, würde ich keine Zweite bekommen.


„So ein Sturkopf,“ hörte ich Ferranas Stimme im Hintergrund genervt zischen. Überfordert von der Situation sprang ich einfach auf und blieb dann unschlüssig stehen. Die Vampire starrten mich alle an, auf ihren Gesichtern konnte ich die Wut und Abneigung sehen, die die Worte meines Meisters bei ihnen hinterlassen hatten. Schließlich verbeugte ich mich vor dem Verbundsrat.


„Ich werde mit ihm reden“, war alles, was ich in diesem Moment hervorbrachte. Dann machte ich auf dem Absatz kehrt und rannte Avalon hinterher, aus dem Raum hinaus.


Da wir direkt hierher teleportiert waren, hatte ich überhaupt keine Orientierung, wo in dem riesigen Gebäude ich mich eigentlich befand. Doch die brauchte ich auch nicht. Ich spürte den Bund des Blutes, der Avalon und mich verband und folgte einfach meinem Gefühl. Er musste gesprungen sein, denn er war bereits deutlich weiter entfernt, als es selbst für einen Vampir zu Fuß möglich gewesen wäre. Aber er war noch im Gebäude. Meine Angst, dass er von einem Augenblick auf den anderen einfach so verschwinden könnte, wenn es ihm beliebt, ließ mich noch schneller laufen. Schließlich kam ich vor einem Treppenaufgang zum Stehen. Er ist dort oben. Ich spüre es. So schnell ich konnte, nahm ich immer zwei Treppenstufen auf einmal. Die Wendeltreppe war lang, und als ich oben ankam, tropfte mir der Schweiß von der Stirn. Als ich die Aussicht registrierte, die sich vor mir erstreckte, konnte ich mir ungefähr vorstellen, wo ich mich befand. Der Turm mit den hohen, weißen Bögen stand auf einem blauen Kuppeldach und war der höchste Punkt des Palastes, dessen beeindruckende Größe ich erst jetzt richtig bemerkte. Jedoch hielt ich mich nicht lange daran auf. Schnell blickte ich mich im Licht der untergehenden Sonne suchend um. Ich wusste, dass Avalon hier irgendwo sein musste, spürte ich doch seine starke Präsenz ganz in der Nähe. Als ich aus dem Rundbogen des Turms heraustrat, nahm ich feine Regentropfen wahr, die auf mich herabrieselten.


„Was willst du?“ Seine Stimme klang abweisend und zornig. Hastig drehte ich mich um und sah Avalon, der sich im Schatten an eine der Säulen gelehnt hatte. Eine düstere und kalte Atmosphäre umgab ihn wie ein tödlicher Schleier. Ich wusste nicht warum, aber kurz kam mir der Gedanke in den Sinn, dass er so am schönsten war. Ein wahrer Gott des Todes. Der Wind spielte mit seinem langen schwarzen Haar und seine blutroten Augen funkelten mich aufgebracht an. Während ich ihn, nach meinem anstrengenden Aufstieg noch immer um Atem ringend, anstarrte, versuchte ich angestrengt meine Gedanken zu ordnen. Aber es gelang mir nicht wirklich.


„Antworten“, war alles, was ich schließlich hervorbrachte.


Ein düsteres Kichern antwortete mir. „Natürlich. Ich hätte es wissen müssen. Aber du solltest dir bewusst sein, dass Fragen dich nichts kosten, Antworten aber schon.“


„Ich habe den Preis dafür gezahlt. Viele Male“, erwiderte ich nur. Seine Augen verengten sich abweisend.


„Wenn du hier bist, um mich umzustimmen, vergiss es. Ich werde dich nicht verwandeln. Noch nicht. Und ich werde nicht zulassen, dass der Rat einfach tun und lassen kann, was er möchte.“


Erschrocken starrte ich ihn an. „Was habt Ihr vor?“


Er wendete den Blick ab und sah in die Ferne. „Ich bin hier, um darüber nachzudenken.“


„Ihr könnt gegen den Rat nichts ausrichten. Er ist zu mächtig. Allein werdet Ihr das niemals schaffen. Ganz egal, wie sehr Euch mein Silberblut gestärkt hat.“


„Dann sterbe ich eben. Lieber so, als dass ich mich dem Zwielicht unterwerfe.“


Erschrocken musterte ich ihn. Niemals könnte ich zulassen, dass so etwas geschah. „Ihr werft das Geschenk der Unsterblichkeit einfach so weg? Meister Irvin hatte es Euch gegeben. Ihr würdet sein Andenken mit Füßen treten.“


Seine Augen blitzten bedrohlich auf und ich biss mir auf die Lippen. Irvins Namen zu erwähnen, war das Letzte, das ich hätte tun sollen.


„Sein Andenken? Was für eins soll das sein? Irvin war schwach, Vida, sieh das endlich ein. Er hatte zu viel Angst vor der Macht des Silberbluts und zu viel Mitleid mit einem Waisenmädchen, das er aus einer Laune heraus gerettet hatte. Vielleicht war er ein genialer Wissenschaftler, aber als Vampir war er ein Versager.“


Ich bemerkte die Wut, die bei diesen Worten plötzlich in mir aufstieg. „Meister Irvin war ein besserer Vampir, als ihr es je hättet sein können! Wenn er noch leben würde …“ Meine Stimme versagte auf einmal. Es schmerzte mich zu sehr darüber nachzudenken, was gewesen wäre, wenn mein erster Meister noch hier wäre.


Avalon musterte mich abschätzig. „Glaubst du, Irvin hätte dem Rat zugestimmt? Ohne auch nur die Risiken einer vorzeitigen Verwandlung abzuwägen?“


Ich ballte die Hände zur Faust. „Er hätte meinen Wunsch respektiert. Das weiß ich.“


Avalon zischte verächtlich. „Nun, das ist jetzt egal. Dein Meister ist tot und er wird nicht mehr zurückkommen. Genauso wenig wie seine andere Schülerin. Weil Irvin deinem Silberblut nicht gewachsen war. “


Der Schmerz in meinem Innersten raubte mir den Atem. „Ich wollte dieses verfluchte Blut nie haben!“, schrie ich ihm entgegen.


„Ich wollte so vieles nicht, Vida und trotzdem ist es passiert. Finde dich damit ab. Genauso mit dem Gedanken, dass ich dich nicht verwandeln werde.“


Finster starrte ich ihn an. „Ich brauche Euch nicht dazu. Ich werde Sefraim darum bitten, dass er es tut.“


Bei diesen Worten sah ich plötzlich, wie in ihm etwas Riss. Eine betäubende Angst macht sich bei dem Anblick in mir breit.


„Natürlich“, sagte er bitter. „Schließlich war dir von Anfang an deine Rache am wichtigsten. Du hast mich benutzt und mich erneut verraten. Warum hatte ich das nicht vorausgesehen? Ich frage mich nur, was dein geliebter Irvin davon gehalten hätte, wenn er sehen würde, was aus seiner Schülerin geworden ist.“


Beschämt starrte ich zu Boden. Er hatte nicht ganz unrecht. Wenn Irvin das Beste von mir hervorgeholt hatte, hatte Avalon das Schlechte in mir offenbart. Aber warum kam ich mir jetzt mehr vor wie ich selbst? Aber das sagte ich nicht. Es war, als hätte etwas von mir Besitz ergriffen, etwas dunkles, das tief aus meinen seelischen Abgründen stammte.


„Wenn ich nicht Rache an Irvins Mördern geschworen hätte, wäre ich niemals eine Schülerin bei so einem schlechten Meister geworden. Ihr seid eine Schande als Vampir. Ihr meint, Ihr wärt um so vieles Stärker als er? Blödsinn! Ihr versteckt Euch Jahrzehnte lang in Eurem Schloss, weil ihr Angst habt. Angst davor, zurückgewiesen zu werden. Das, was Euch fehlt, war bei Meister Irvin reichlich vorhanden. Wärme, Gutherzigkeit und emotionale Stärke. All das, was Ihr niemals haben werdet. Und deswegen habt Ihr ihn eigentlich gehasst, nicht wahr?“


Avalon war so schnell vor mir, dass ich erschrocken zurückwich. Plötzlich spürte ich, wie ich hinter mir ins Leere trat. Einzig und allein meiner Vampirreaktion war es geschuldet gewesen, dass ich wieder halt fand. Als ich mich umsah und erkannte, dass ich am Rand des Abgrunds stand, lief mir ein eisiger Schauder über den Rücken. Erschrocken drehte ich mich wieder um und starrte auf einmal direkt in das bleiche Gesicht meines Meisters. Der Zorn darin war unübersehbar.


„Schweig still!“, brüllte er. Sein Gesicht verzog sich zu einer dämonischen Fratze. „Wenn du es so bereust, meine Schülerin geworden zu sein, dann werde ich dir Erleichterung verschaffen!“


Als er plötzlich seine Hand hob und sie mir in den Brustkorb rammte, blieb mir auf einmal die Luft weg. Ich taumelte nach hinten und wäre in die Tiefe gestürzt, hätte Avalon mich nicht aufgehalten, indem er seinen anderen Arm um meine Hüfte geschlungen hätte. Mit Panik in den Augen starrte ich auf meine Brust. Aber anstatt seiner Klaue, die darin steckte, sah ich eine flache runde Scheibe aus Dunkelheit, direkt dort, wo mein Herz sitzen musste. Avalons komplette Hand wurde von ihr verschluckt, als würde es sich um eine Art Portal handeln. Auf einmal spürte ich ein unangenehmes Ziehen. Als er sie wieder hervorzog, umfasste seine Hand den leuchtenden kleinen Funken, den ich bereits einmal im Traum gesehen hatte. Mit einer kraftvollen Bewegung drückte er zu und zerquetschte ihn, dass ein sprühender Funkenregen sich davon ergoss.


„Ich will dich nie wieder sehen“, sagte der Vampir noch, dann zog er mich vom Abgrund fort, wo ich auf die Knie fiel und mir an die schmerzende Brust fasste. Als ich die Nebelschwaden vor mir wahrnahm, war Avalon bereist verschwunden. Ich blieb zurück, mit dem Gefühl eines klaffenden Lochs in meiner Brust und konnte nicht atmen. Der Regen hatte währenddessen zugenommen und ging nun vom Wind getrieben wie eine Welle über die Stadt. Doch meine Sinne waren zu taub, um das Wasser auf meiner Haut zu spüren.


Dann, ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, legte mir jemand die Hand auf die Schulter. Ich sah auf und erkannte Onishi, die mich mitleidig anstarrte.


„Komm, wir gehen aus dem Regen raus. Sefraim will mir dir unter vier Augen sprechen.“


Angestrengt richtete ich mich auf. Meine Kleidung hatte sich mit Regen vollgesogen und hing wie eine schwere Last auf mir. Sefraim hat wahrscheinlich alles durch Onishis Geist gesehen. Er weiß Bescheid. Er weiß, dass Avalon den Vertrag zwischen ihm und mir gelöst hat. Mein innerstes fühlte sich an wie zerrissen. Ich hätte das nicht zu ihm sagen dürfen. Ich hätte … Meine Gedanken brachen ab und ich musste mich kurz sammeln. Wo er wohl hin ist? Ob er trotz der Gefahr zu seinem Schloss zurückgekehrt ist?
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